Sonnenaufgang im April 


Sanfter Nebel hüllte die Landschaft in das weiße Kleid. 
Morgendlich Sonne bereits am Himmel über dem Erdenrund, 
hatte längst alles Lebendige von der Dunkelheit befreit 


und den Tag geküsst auf dessen prangend Mund. 


Tautropfen fanden sich auf Blättern und Netzen, 
welche kleine Achtbeiner besetzten. 
Bäume ragten in die Höhe und durch deren bewachsene Kronen, 


fielen Strahlen des Tagesgestirns auf umherliegende Zonen. 


Blühten gen Sonne gerichtet öffneten ihre Blätter in jenem Schein 
und im kühlen Schatten unter dichtem Blätterdach 
floss entlang des Waldes in sanfter Strömung der Bach, 


dessen Wasser plätscherte über feuchtes Gestein. 


Farbenfrohe Blumen blühten am Wegesrand. 
Vögel zwitscherten schrill und ohne Melodie. 
Die Idylle bracht so manchen um den Verstand, 


der im trughaften Schein dieser nachlief der Utopie. 


Und da, auf grünem Grase am Waldesrand, 
lag weiße Haut inmitten der belebten Wiese. 
Ein Körper, leblos und beraubt vom Verstand, 


lag da, kälter als des Morgens sanfte Brise. 


Die Schenkel auseinandergestreckt, 
Rund und Spalt mit rotem Blut befleckt. 
Selbst über Grashalme zog sich die Spur. 


Ein Körper zu Gunsten der Natur. 


Langes braunes Haar, kalter Blick ohne Lebenslicht, 


mit durchtrenntem Genick zurückgelassen, 


so nährte sie nun Käfer und Maden in Massen, 


die wanderten und ausschieden auf ihrem toten Gesicht. 


Die Sonne stand am Himmelszelt, 
schenkte Licht jenem Teil dieser Welt. 
Die Vögel zwitscherten ohne Melodie, doch schrill. 


Alles andre ward für immer still. 


